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* 3tcm uitb $)aus *
9leue SJlufter für $reuâftid)f>orbiirett.
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3)ic ^»aitbarbeit in ber Scfjioeij.
Sie $anbarbeit ift eiit ©ebiet, bas lange

jjîit jicmltcf) oernadjläffigt rourbe. Das <ç>eraus»
treten ber grauen aus iljrer §äuslid)leit, bas
nut ber ®erufstätigfeit in 3u{atnmeitt)ang ftaitb,
me plö^tirf) einfeßenbe Suft am Kieifett, bcr
«port unb nod) fo maitdjes attbere Sbiomeut
beroirïten, bag bie grauen an ben §anbarbeiten
oiel roeniger gntereffe unb greube empfaitben,

"i*® früher ber gall roar. (Erft in bcr

5-Kur •
3eit fief)t man bie grauen unb

?" "Jter toieber gerne 3U einer içjanbarbeit grei»
[*"• Dem Suteaufräuleiit, bas fdjon lange
jOftpre im Dienfte ftetjt, ift fie gerabeju Ü3e=

ourfnts geroorben, ber grau, bie jahrelang 311

reiner anbertt Slrbeit tarn als 311m glitten
oon Strümpfen, Soden unb Hßäfdje, ift fie
eut Sabfai. ttunftgeroerblerinnen Tjabett bie
»anbarbeit aufgegriffen unb ißt tünftlerifdje
•otomente beigebracht. Die greube an ber Klus»
Itattung bes $eims trägt ba3u bei, bie iijanb»
J. ' uiieber 3U beleben, ebenfo bie Suft, oet»

3^ bäcU
^^ungsftflde felber 3U ftritten ober

arww ?ie îtcïlt es mit ber Äunft ber ganb«

,J" W uns? 58erfd)iebene gntereffentenfreife,
mentli^ aßollfabrilauten bes illuslanbes,

çLvf" «"gefangen, 3U Arbeiten, für bie ihre
'ate oerroenbet roetben müffett, Ülitlei»

ï®âîtf .9^en 311 iaffen. 33elel)rung im ffie»

aehvi.Ji kern btefe gabriïate öerfauft roerbert,

gebot» Äeitfaben, alles mögliche wirb auf»
IMA*.®"' Unt fnldie ibaubarbeiteu populärinnffi»,. tnr [oldje $aubarbeiten populär 311

itifLk ®elteit trifft man Stüde, bie beu

fnr»rfi Ungen an ffiefdjmad unb Sdjöntjeit eut»

ftrrti. fo fotfon wir beim in uitfere

bi» 1. "I" eine Sanbûrbêitsfunft einbringen,

teil • ^tnft fel;t entfernt ift unb im (Segen»

®°'g^"f)at ^"9*-"beruttg bes (Befdjmades 3ur

anbete Dtidjtuug beeinflußt bie

Hin» in hohem SOtaße auf bas ungüit»
ftnils" t*. W bie fabritmäßige §erftellung oott
Ù»u itbeitsporlagen. Ütn perfdriebenen Orten

bie •[
beftehen Ateliers unb gabriîen,

aril»?!
a Ruftet auf eilte ganse Sbtenge §anb»

lmti r- Jfe tuf mafchinellem SBege aufseidjnen
Iiput J-t Sanbei übergeben. Die grau ooti
L'f!, bie geiooljut ift, alles fo bequem toie
Qcr»iù /a haben, greift gerne 3U biefeit oor=rttr-irtîj- v*"""'; Ii rituiu nu ua ru ooi-

*** ^[rbeiteît, um nur bie äRütye bes

fieb 3U haben, ütuf biefe äBeifc tonnen

ber»;t ®tidjarten, bie bie roenigfte ülrbeit

^•djelieû
'ange erhalten, toie beifpielstoeife

arfi.it • '1®. "ne »erflad)ung ber £anb=Ä bte grau fte 3um 3eitoertreib, 3ur«usfehmüdung ihrer Sffiohnung, aber oftmalsaudj 3um ©elbertuerb betreibt, 3ur golge. (Sine

Sßerinbuftrialifierung ift eingetreten, bie jebroebe

eigene' gnitiatioe unterbinbet. Utidjt meßr bilbet
bie grau ihren ©efdjmad an beit §anbarbeiten
heran, ober beftrebt fid), il)te gnbiuibualitcit
in fie Ijineinäulegen. Ktidjt mehr nimmt fie

fid) bie 9Jtiil)e, iit ©lufeeu, Sammlungen, an
alten SBilberit îtnregungeit 311 t)o^n, um fie

auf il)te 3trt unb SBeife um3ufeßen. 9Bo ift
bie grau, bie il)re §aubarbeit felber auf3eid)net,
bie garbensufamtnenfeljungen felber tontbiniert?
Unb uier feijt fid) heute t)in, um irgenb eine

unbetannte ober roenig getamtte Stichart heraus»
äubüftetn?

Die ganbarbeiten ber grauen ber öftlidjen
£änber finb, toie bie Dlusftellung ungatifd)er
§anbarbeiteit, bie ber §ausfrauen=35erein in
!l3eru arrangierte, seitigte, gleid)fam eine Offen»

barung für uns. 2Barum finb uiir nid)t fähig,
berartige gönnen, bie 3tnanglos aus ber gan»
tafie 3U quellen fd)einett, auf ein Stüd Stoff
tu 3eid)neit SÜSarum toagen mir es nidjt, ol)ne

Sîorlage unb ol)ne »tujter garben 3ufammen»

gnftellcii unb 311 oerarbeiten, roie es an folgen
Arbeiten ber gall ift? 2Bir mögen es nidjt,
meil mir 3U fel)r an norge3eidjnete 9Jiufter unb

^anbarbeitsoorlagen gemöl)nt finb. Unfere
Sdjuleit aud) eutmöhnen uns biefer Œigett»

arbeiten unb bes Sid)gehenlaffen, bas t)'«3U

SBorbebinguitg ift. 2Bir haben au^ niel 3U

menig 9Jiut, um uns an eine eigene Ütrbeit
heransumagen.

Die Dedjititett, bie mir anroenben, fittb heute
fel)r befdjräntt. grnmer mel)r finb oerfchiebene

Stid)arten, bie früher mit ®orliebe oerroenbet
mürben, perfdjmuitben. Uitb bod) gibt es, roie
bie ermähnte Musftellung, bie nun aud) anbete
Stäbte berühren roirb, 3cigt, eine SJtenge feljr
praïtifd)er unb betoratioer Stidjarten, bie 311

erlernen fid) mot)l ber 9Jtüt)e lohnen mürbe.
git früheren 3eiteit ftaub bie £>anbarbeit in

ber Sd)tuei3 auf ber $öhe. Dies bemeifen bie

3entren, iit betten fie gleidjfam inbuftrialifiert
mürbe, foroic bie (Segenben, mo Seimarbcits»
geittralen fid) um bie (Erhaltung eines alten
Sollsgutes bemühen, ülber nidjt nur bie auf
©troerb eingeftellte >5anbarbeit, fottbertt Stäupt»
fäd)lidj bie Saitbarbeit ber grau, bie aus 93e»

bürfnis 311 einer foldjett greift, follte gehoben
unb uoc altem aus inbioibualifiert metbett,
bantit fie mieber ift, mas fie fein foil: eitt

Stüd ftultur. hc-

JUnbltdjc Diplomatie.
töteiti hat feinen „fdjledjten Dag". 2Bie

ein oergrämter Söiirger an ber Urne roirb
jebe grage mit ,,9tein" beantroortet. (Es ift
3eit 3um „3ö'eri"-

„StJieiti, roofd) es 3®iebädli?"
„Klein!"
ailuetti fdjroeigt. Die anbern effen.

(Eigentlid) hätte äReiti aud) §unger. Ulber...
(Es I)ört, roie ber 3u>iebad unter ben 3ät)nen

feiner 23rüberd)en Jnadt. (Es ftreiefit mie ein
Süfi ums DJluetti.

„grebi, mofd) no es 3<oi«bädli?"
Da fdpnigt bas (Eis bei KJÎeiti unb es brüdt

heroor: „Du, fOluetti, frag mi jeß tto einifd)!"
(,,(Eltern3eituitg")

3inbet=Sorgett.

9tuf beut öeimmeg nom Äinbergartcn Ipringt
ttiifcr iUeiner uots Dram. 3unt ©lüd tann il)tt
ein §ert nod) im legten Klugenblid nom ©eleife
reißen. 3"t 9iebe geftellt roegen feiner großen
Unoorfichtigleit, gibt ber ftleine 311c îtntroort:
„3a roeifdjt tölüetti, es ift btutn es SBleiftift
ufern ©leis gläge, unb roemt s'Dtam btüber
gfaßte mär, fo mär halt bann be Spiü ab»
broche."

Sdjicfcfal.
SSBic glüdlich boeß bie Qugenb,
Söo'8 $erj frifch, fröhlich Wägt,
SRur lauter Suft unb ÜBonne

freubig ftetö betoegt.

©enieße Spiel unb Sieber,
Qugenb, bed Sebcnd SDlai,
Sie teßren nimmer mieber
Unb jieljn fo rafdj borbei,

Ducß türmen ftch bie Qaljre,
Sehnt oft man fidh jurüc!
Stach Sieben längft im ©rabe,
®infi unfer Stolj unb ©lud.

$aö Sitter naht, bie Dage
Sßoll Sfümmernid unb dual;
Snttäufdjung nur unb ffilage,
SBie fchmer boch bad ScgidCfaî

SBoljin? Sein §offnungdfchimmer
©rgraut, tränt unb allein
3m einft fo trauten gimmer
SBann enbet muhl bie $cin?
Oh @ott, hilf Du mir tragen
Ded Sehend Saft unb ©raun,
Salb fühl' ich mich 3U mübe
Den jungen Dag ju fdhau'n.

Stich treibt ein innig Sehnen
Snnauf *u lichten §öl)n,
Dort minft nach Ccib unb Dränen
Dad fdjönfte SBieberfchn.

©arr' aud im Kampf hienieben
fich ber ülbenb fentt,

©ott bann auch Dir ben grieben
Der obern §eimat feßentt. ^

* Frau und Haus *
Neue Muster für Kreuzstichbordüren.
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Die Handarbeit in der Schweiz.
Die Handarbeit ist ein Gebiet, das lange

7^>t ziemlich vernachlässigt wurde. Das Heraus-
treten der Frauen aus ihrer Häuslichkeit, das
mit der Berufstätigkeit in Zusammenhang stand,
me plötzlich einsetzende Lust am Reisen, der
^>port und noch so manches andere Moment
bewirkten, datz die Frauen an den Handarbeiten
viel weniger Interesse und Freude empfanden,

m? früher der Fall war. Erst in der

im. Zeit sjeht man die Frauen und

î
t r wieder gerne zu einer Handarbeit grei-

Dem Bureausräulein, das schon lange
Hahre im Dienste steht, ist sie geradezu Be-
oursins geworden, der Frau, die jahrelang zu
lemer andern Arbeit kam als zum Flicken
von Strümpfen, Socken und Wäsche, ist sie
mn Labsal. Kunstgewerblerinnen haben die
Handarbeit aufgegriffen und ihr künstlerische
-Momente beigebracht. Die Freude an der Aus-
nattung des Heims trägt dazu bei, die Hand-
s!?Mt wieder zu beleben, ebenso die Lust, ver-

häDl
Kleidungsstücke selber zu stricken oder

wie steht es mit der Kunst der Hand-
bm uns? Verschiedene Interessentenkreise,

r,.^entlich Wollfabrikanten des Auslandes,
Angefangen, zu Arbeiten, für die ihre

ikate verwendet werden müssen, Anlei-
sch-M^ .geben zu lassen. Belehrung im Ge-

aàà/îl dem diese Fabrikate verkauft werden,

gebot- Leitfaden, alles mögliche wird auf-
n, um solcke Handarbeiten populärMan,-.. Um solche Handarbeiten populär zu

Ankn-I' selten trifft man Stücke, die den

svi'-n. "ngen an Geschmack und Schönheit ent-

Frà,. àd so sehen wir denn in unsere

5-"Kuweit eine Handarbeitskunst eindringe»,

teil - àrst sehr entfernt ist und im Gegen-

Folg/'hgt Vergröberung des Geschmackes zur

eine andere Richtung beeinflußt die

îl!..i, it in hohem Maße auf das ungün-
A. 'st die fabrikmäßige Herstellung von

à ^fbeitsvorlagen. An verschiedenen Orten

die ^e>Z bestehen Ateliers und Fabriken,
ai-n-u,5 Auster auf eine ganze Menge Hand-
un» ?Aoffe aus maschinellem Wege aufzeichnen
r... dem Handel übergeben. Die Frau von

gewöhnt ist, alles so bequem wie

a«-m A haben, greift gerne zu diesen vor-
Arbeiten, um nur die Mühe des

kick, zu haben. Auf diese Weise können

ber-!t Sticharten, die die wenigste Arbeit
Aichelieu

lange erhalten, wie beispielsweise

arö-u -
hat eine Verflachung der Hand-

A,,°?!- b>° Frau sie zum Zeitvertreib, zur
Ausschmückung ihrer Wohnung, aber oftmalsauch zum Gelderwerb betreibt, zur Folge. Eine

Verindnstrialisierung ist eingetreten, die jedwede

eigene" Initiative unterbindet. Nicht mehr bildet
die Frau ihren Geschmack an den Handarbeiten
heran, oder bestrebt sich, ihre Individualität
in sie hineinzulegen. Nicht mehr nimmt sie

sich die Mühe, in Museen, Sammlungen, an
alten Bildern Anregungen zu holen, um sie

auf ihre Art und Weise umzusetzen. Wo ist

die Frau, die ihre Handarbeit selber aufzeichnet,
die Farbcnzusammensetzungen selber kombiniert?
Und wer setzt sich heute hin, um irgend eine

unbekannte oder wenig gekannte Stichart heraus-
zudüsteln?

Die Handarbeiten der Frauen der östlichen
Länder sind, wie die Ausstellung ungarischer
Handarbeiten, die der Hausfrauen-Verein in
Lern arrangierte, zeitigte, gleichsam eine Offen-
barung für uns. Warum sind wir nicht fähig,
derartige Formen, die zwanglos aus der Fan-
tasie zu quelle» scheinen, aus ein Stück Stoff
zu zeichnen? Warum wagen wir es nicht, ohne

Vorlage und ohne Muster Farben zusammen-

zustellen und zu verarbeiten, wie es an solchen

Arbeiten der Fall ist? Wir wagen es nicht,
weil wir zu sehr an vorgezeichnete Muster und

Handarbeitsvorlagen gewöhnt sind. Unsere

Schulen auch entwöhnen uns dieser Eigen-
arbeiten und des Sichgehenlassen, das hiezu
Vorbedingung ist. Wir haben auch viel zu

wenig Mut, um uns an eine eigene Arbeit
heranzuwagen.

Die Techniken, die wir anwenden, sind heute
sehr beschränkt. Immer mehr sind verschiedene

Sticharten, die früher mit Vorliebe verwendet
wurden, verschwunden. Und doch gibt es, wie
die erwähnte Ausstellung, die nun auch andere
Städte berühren wird, zeigt, eine Menge sehr

praktischer und dekorativer Sticharten, die zu
erlernen sich wohl der Mühe lohnen würde.

In früheren Zeiten stand die Handarbeit in
der Schweiz auf der Höhe. Dies beweisen die

Zentren, m denen sie gleichsam industrialisiert
wurde, sowie die Gegenden, wo Heimarbeits-
zentralen sich um die Erhaltung eines alten
Volksgutes bemühen. Aber nicht nur die auf
Erwerb eingestellte Handarbeit, sondern Haupt-
sächlich die Handarbeit der Frau, die aus Be-
dürfnis zu einer solchen greift, sollte gehoben
und vor allem aus individualisiert werden,
damit sie wieder ist, was sie sein soll: ein
Stück Kultur. Hc.

Kindliche Diplomatie.
Meiti hat seinen „schlechten Tag". Wie

ein vergrämter Bürger an der Urne wird
jede Frage mit „Nein" beantwortet. Es ist

Zeit zum „Zvieri".
„Meiti, wosch es Zwiebäckli?"
„Nein!"
Muetti schweigt. Die andern essen.

Eigentlich hätte Meiti auch Hunger. Aber...
Es hört, wie der Zwieback unter den Zähnen

seiner Brüderchen knackt. Es streicht wie ei»
Büsi ums Muetti.

„Fredi, wosch no es Zwiebäckli?"
Da schmilzt das Eis bei Meiti und es drückt

hervor: „Du, Muetti, frag mi jetz no einisch!"
(„Elternzeitung")

Kinder-Sorgen.

Auf dem Heimweg vom Kindergarten springt
unser Kleiner vors Tram. Zum Glück kann ihn
ein Herr noch im letzten Augenblick vom Geleise
reißen. Zur Rede gestellt wegen seiner großen
Unvorsichtigkeit, gibt der Kleine zur Antwort:
„Ja weischt Müetti, es ist drum es Bleistift
ufem Gleis gläge, und wenn s'Tram drüber
gfahre wär, so wär halt dänn de Spitz ab-
broche."

Schicksal.

Wie glücklich doch die Jugend,
Wo's Herz frisch, fröhlich schlägt.
Nur lauter Lust und Wonne
Es freudig stets bewegt.

Genieße Spiel und Lieder,
Jugend, des Lebens Mai,
Sie kehren nimmer wieder
Und zieh» so rasch vorbei,

Doch türmen sich die Jahre,
Sehnt oft man sich zurück
Nach Lieben längst im Grabe,
Einst unser Stolz und Glück.

Das Alter naht, die Tage
Voll Kümmernis und Qual s

Enttäuschung nur und Klage,
Wie schwer doch das Schicksal!

Wohin? Kein Hoffnungsschimmer
Ergraut, krank und allein
Im einst so trauten Zimmer
Wann endet wohl die Pein?

Oh Gott, hilf Du mir tragen
Des Lebens Last und Graun.
Bald sühl' ich mich zu müde
Den jungen Tag zu schau'n.

Mich treibt ein innig Sehnen
Hinauf zu lichten Höhn,
Dort winkt nach Leid und Tränen
Das schönste Wiederschn.

Harr' aus im Kamps hienieden
B's sich der Abend senkt,
Gott dann auch Dir den Frieden
Der obern Heimat schenkt.

^ ^
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